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Die Innerheit der Welt 
Lieder zu Gedichten von 

Friedrich Hölderlin 
Musik: Gernot Blume 

 
1 Aussicht 
 
Der offne Tag ist Menschen hell mit Bildern, 
Wenn sich das Grün aus ebner Ferne zeiget, 
Noch eh des Abends Licht zur Dämmerung sich neiget, 
Und Schimmer sanft den Klang des Tages mildern. 
 
Oft scheint die Innerheit der Welt umwölkt, 
verschlossen, 
Des Menschen Sinn von Zweifeln voll, verdrossen, 
Die prächtige Natur erheitert seine Tage 
Und ferne steht des Zweifels dunkle Frage. 
 
 
 
2 Hyperions Schicksalslied 
 
Ihr wandelt droben im Licht 
Auf weichem Boden, selige Genien! 
Glänzende Götterlüfte 
Rühren euch leicht 
Wie die Finger der Künstlerin 
Heilige Saiten. 
 
Schicksallos, wie der schlafende 
Säugling, atmen die Himmlischen. 
Keusch bewahrt 
In bescheidener Knospe 
Blühet ewig 
Ihnen der Geist 
Und die seligen Augen 
Blicken in stiller 
Ewiger Klarheit. 
 
Doch uns ist gegeben, 
Auf keiner Stätte zu ruhn. 
Es schwinden, es fallen 
Die leidenden Menschen 
Blindlings von einer 
Stunde zur andern, 
Wie Wasser von Klippe 
Zu Klippe geworfen, 
Jahr lang ins Ungewisse hinab. 
 
 
 
3 Freundschaft 
 
Wenn Menschen sich aus innrem Werte kennen, 
So können sie sich freudig Freunde nennen, 
Das Leben ist den Menschen so bekannter, 
Sie finden es im Geist interessanter. 
 
Der hohe Geist ist nicht der Freundschaft ferne, 
Die Menschen sind den Harmonien gerne 
Und der Vertrautheit hold, daß sie der Bildung leben, 
Auch dieses ist der Menschheit so gegeben. 
 
 
 
 

4 Menschenbeifall 
 
Ist nicht heilig mein Herz, schöneren Lebens voll, 
Seit ich liebe? warum achtetet ihr mich mehr, 
Da ich stolzer und wilder, 
Wortereicher und leerer war? 
 
Ach! der Menge gefällt, was auf den Marktplatz taugt, 
Und es ehret der Knecht nur den Gewaltsamen; 
An das Göttliche glauben  
Die allein, die es selber sind. 
 
5 Die Ehrsucht 
 
Großer Name! - Millionen Herzen 
Lockt ins Elend der Sirenenton, 
Tausend Schwächen wimmern, tausend Schmerzen 
Um der Ehrsucht eitlen Flitterthron. 
  
Seine schwarze, blutbefleckte Hände 
Dünken dem Erobrer göttlichschön - 
Schwache morden scheint ihm keine Sünde, 
Und er jauchzt auf seine Trümmer hin. 
  
Um wie Könige zu prahlen, schänden 
Kleinre Wütriche ihr armes Land; 
Und um feile Ordensbänder wenden 
Räte sich das Ruder aus der Hand. 
  
Pfaffen spiegeln um Apostelehre 
Ihren Narren schwarze Wunder vor; 
Um Mariasehre krächzen Nonnenchöre 
Wahnsinn zum Marienbild empor. 
  
Graue Sünder donnern, ihre Blöße 
Wegzudonnern, rauh die Unschuld an; 
Gott zu leugnen, hält so oft für Größe, 
Hält für Größe noch so oft - ein Mann. 
  
Göttin in des Buben Mund zu heißen, 
Gibt das Mädchen ihren Reiz zum Sold; 
Mitzurasen in Verführerkreisen, 
Wird der Bube früh ein Trunkenbold. 
  
Doch es sträubet sich des Jünglings Rechte, 
Länger sing' ich von den Toren nicht. 
Wisse! schwaches, niedriges Geschlechte! 
Nahe steht der Narr am Bösewicht. 
  
6 Guter Rat 
 
Hast du Verstand und ein Herz,  
so zeige nur eines von beiden. 
Beides verdammen sie dir,  
zeigest du beides zugleich. 
 
7 An eine Rose 
 
Ewig trägt im Mutterschoße, 
Süße Königin der Flur! 
Dich und mich die stille, große, 
Allbelebende Natur; 
 
Röschen! unser Schmuck veraltet, 
Stürm' entblättern dich und mich, 
Doch der ewge Keim entfaltet 
Bald zu neuer Blüte sich. 
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8 Der Winter 
 
Wenn sich der Tag des Jahrs hinabgeneiget 
Und rings das Feld mit den Gebirgen schweiget, 
So glänzt das Blau des Himmels an den Tagen 
Die wie Gestirn in heitrer Höhe ragen. 
Der Wechsel und die Pracht ist minder umgebreitet, 
Dort, wo ein Strom hinab mit Eile gleitet, 
Der Ruhe Geist ist aber in den Stunden 
Der prächtigen Natur mit Tiefigkeit verbunden. 
 
 
9 An die klugen Ratgeber 
 
Ich sollte nicht im Lebensfelde ringen, 
Solang mein Herz nach höchster Schöne strebt, 
Ich soll mein Schwanenlied am Grabe singen, 
Wo ihr so gern lebendig uns begräbt? 
O! schonet mein und laßt das rege Streben, 
Bis seine Flut ins fernste Meer sich stürzt, 
Laßt immerhin, ihr Ärzte, laßt mich leben, 
Solang die Parze nicht die Bahn verkürzt. 
  
Des Weins Gewächs verschmäht die kühlen Tale, 
Hesperiens beglückter Garten bringt 
Die goldnen Früchte nur im heißen Strahle, 
Der, wie ein Pfeil, ins Herz der Erde dringt; 
Was warnt ihr dann, wenn stolz und ungeschändet 
Des Menschen Herz von kühnem Zorn entbrennt, 
Was nimmt ihr ihm, der nur im Kampf vollendet, 
Ihr Weichlinge, sein glühend Element? 
  
Er hat das Schwert zum Spiele nicht genommen, 
Der Richter, der die alte Nacht verdammt, 
Er ist zum Schlafe nicht herabgekommen, 
Der reine Geist, der aus dem Aether stammt; 
Er strahlt heran, er schröckt, wie Meteore, 
Befreit und bändigt, ohne Ruh' und Sold, 
Bis, wiederkehrend durch des Himmels Tore, 
Sein Kämpferwagen im Triumphe rollt. 
  
Und ihr, ihr wollt des Rächers Arme lähmen, 
Dem Geiste, der mit Götterrecht gebeut, 
Bedeutet ihr, sich knechtisch zu bequemen, 
Nach eures Pöbels Unerbittlichkeit? 
Das Irrhaus wählt ihr euch zum Tribunale, 
Dem soll der Herrliche sich unterziehn 
Den Gott in uns, den macht ihr zum Skandale, 
Und setzt den Wurm zum König über ihn. – 
 
Sonst ward der Schwärmer doch ans Kreuz geschlagen, 
Und oft in edlem Löwengrimme rang 
Der Mensch an donnernden Entscheidungstagen, 
Bis Glück und Wut das kühne Recht bezwang; 
Ach! wie die Sonne, sank zur Ruhe nieder, 
Wer unter Kampf ein herrlich Werk begann, 
Er sank und morgenrötlich hub er wieder 
In seinen Lieblingen zu leuchten an. 
 
Jetzt blüht die neue Kunst, das Herz zu morden, 
Zum Todesdolch in meuchlerischer Hand 
Ist nun der Rat des klugen Manns geworden, 
Und furchtbar, wie ein Scherge, der Verstand; 
Bekehrt von euch zu feiger Ruhe, findet 
Der Geist der Jünglinge sein schmählich Grab, 
Ach! ruhmlos in die Nebelnächte schwindet 
Aus heitrer Luft manch schöner Stern hinab. 

 
Umsonst, wenn auch der Geister Erste fallen, 
Die starken Tugenden, wie Wachs, vergehn, 
Das Schöne muß aus diesen Kämpfen allen, 
Aus dieser Nacht der Tage Tag entstehn; 
Begräbt sie nur, ihr Toten, eure Toten! 
Indes ihr noch die Leichenfackel hält, 
Geschiehet schon, wie unser Herz geboten, 
Bricht schon herein die neue beßre Welt. 
 
10 Die Zufriedenheit 
 
Wenn aus dem Leben kann ein Mensch sich finden, 
Und das begreifen, wie das Leben sich empfindet, 
So ist es gut; wer aus Gefahr sich windet, 
Ist wie ein Mensch, der kommt aus Sturm und Winden. 
 
Doch besser ists, die Schönheit auch zu kennen, 
Einrichtung, die Erhabenheit des ganzen Lebens, 
Wenn Freude kommt aus Mühe des Bestrebens, 
Und wie die Güter all' in dieser Zeit sich nennen. 
 
Der Baum, der grünt, die Gipfel von Gezweigen, 
Die Blumen, die des Stammes Rind' umgeben, 
Sind aus der göttlichen Natur, sie sind ein Leben, 
Weil über dieses sich des Himmels Lüfte neigen. 
 
Wenn aber mich neugier'ge Menschen fragen, 
Was dieses sei, sich für Empfindung wagen, 
Was die Bestimmung sei, das Höchste, das Gewinnen, 
So sag' ich, das ist es, das Leben, wie das Sinnen. 
 
Wen die Natur gewöhnlich, ruhig machet, 
Er mahnet mich, den Menschen froh zu leben, 
Warum? die Klarheit ist's, vor der auch Weise beben, 
Die Freudigkeit ist schön, wenn alles scherzt und lachet. 
 
Der Männer Ernst, der Sieg und die Gefahren, 
Sie kommen aus Gebildetheit, und aus Gewahren, 
Es geb' ein Ziel; das Hohe von den Besten 
Erkennt sich an dem Sein, und schönen Überresten. 
 
Sie selber aber sind, wie Auserwählte, 
Von ihnen ist das Neue, das Erzählte, 
Die Wirklichkeit der Taten geht nicht unter, 
Wie Sterne glänzen, gibts ein Leben groß und munter. 
 
Das Leben ist aus Taten und verwegen, 
Ein hohes Ziel, gehaltener's Bewegen, 
Der Gang und Schritt, doch Seligkeit aus Tugend 
Und großer Ernst, und dennoch lautre Jugend. 
 
Die Reu, und die Vergangenheit in diesem Leben 
Sind ein verschiednes Sein, die eine glücket 
Zu Ruhm und Ruh', und allem, was entrücket 
Zu hohen Regionen, die gegeben; 
 
Die andre führt zu Qual, und bittern Schmerzen, 
Wenn Menschen untergehn, die mit dem Leben scherzen, 
Und das Gebild und Antlitz sich verwandelt 
Von einem, der nicht gut und schön gehandelt. 
 
Die Sichtbarkeit lebendiger Gestalt, das Währen 
In dieser Zeit, wie Menschen sich ernähren, 
Ist fast ein Zwist, der lebet der Empfindung, 
Der andre strebt nach Mühen und Erfindung. 
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11 Höheres Leben 
 
Der Mensch erwählt sein Leben, sein Beschließen, 
Von Irrtum frei kennt Weisheit er, Gedanken, 
Erinnrungen, die in der Welt versanken, 
Und nichts kann ihm der innern Wert verdrießen. 
  
Die prächtige Natur verschönet seine Tage, 
Der Geist in ihm gewährt ihm neues Trachten 
In seinem Innern oft, und das, die Wahrheit achten, 
Und höhern Sinn, und manche seltne Frage. 
  
Dann kann der Mensch des Lebens Sinn auch kennen, 
Das Höchste seinem Zweck, das Herrlichste benennen, 
Gemäß der Menschheit so des Lebens Welt betrachten, 
Und hohen Sinn als höhres Leben achten. 
 
12 Der Spaziergang 
 
Ihr Wälder schön an der Seite, 
Am grünen Abhang gemalt, 
Wo ich umher mich leite, 
Durch süße Ruhe bezahlt 
Für jeden Stachel im Herzen, 
Wenn dunkel mir ist der Sinn, 
Den Kunst und Sinnen hat Schmerzen 
Gekostet von Anbeginn. 
 
Ihr lieblichen Bilder im Tale, 
Zum Beispiel Garten und Baum, 
Und dann der Steg, der schmale, 
Der Bach zu sehen kaum, 
Wie schön aus heiterer Ferne 
Glänzt einem das herrliche Bild 
Der Landschaft, die ich gerne 
Besuch' in Witterung mild. 
 
Die Gottheit freundlich geleitet 
Uns erstlich mit Blau, 
Hernach mit Wolken bereitet, 
Gebildet wölbig und grau, 
Mit sengenden Blitzen und Rollen 
Des Donners, mit Reiz des Gefilds, 
Mit Schönheit, die gequollen 
Vom Quell ursprünglichen Bilds. 
 
 
13 Lebenslauf 
 
Hoch auf strebte mein Geist, aber die Liebe zog 
Schön ihn nieder; das Leid beugt ihn gewaltiger 
So durchlauf ich des Lebens Bogen  
und kehre, woher ich kam. 
 
 
14 Der Frühling 
 
Wenn neu das Licht der Erde sich gezeiget, 
Von Frühlingsregen glänzt das grüne Tal und munter 
Der Blüten Weiß am hellen Strom hinunter, 
Nachdem ein heitrer Tag zu Menschen sich geneiget. 
  
Die Sichtbarkeit gewinnt von hellen Unterschieden, 
Der Frühlingshimmel weilt mit seinem Frieden, 
Daß ungestört der Mensch des Jahres Reiz betrachtet, 
Und auf Vollkommenheit des Lebens achtet. 
 

 
15 Der Sommer 
 
Noch ist die Zeit des Jahrs zu sehn, und die Gefilde 
Des Sommers stehn in ihrem Glanz, in ihrer Milde; 
Des Feldes Grün ist prächtig ausgebreitet, 
Allwo der Bach hinab mit Wellen gleitet. 
 
So zieht der Tag hinaus durch Berg und Thale, 
Mit seiner Unaufhaltsamkeit und seinem Strale, 
Und Wolken ziehn in Ruh', in hohen Räumen, 
Es scheint das Jahr mit Herrlichkeit zu säumen. 
 
 
16 Der Herbst 
 
Das Glänzen der Natur ist höheres Erscheinen, 
Wo sich der Tag mit vielen Freuden endet, 
Es ist das Jahr, das sich mit Pracht vollendet, 
Wo Früchte sich mit frohem Glanz vereinen. 
 
Das Erdenrund ist so geschmückt, und selten lärmet 
Der Schall durchs offne Feld, die Sonne wärmet 
Den Tag des Herbstes mild, die Felder stehen 
Als eine Aussicht weit, die Lüfte wehen 
 
Die Zweig und Äste durch mit frohem Rauschen, 
Wenn schon mit Leere sich die Felder dann vertauschen, 
Der ganze Sinn des hellen Bildes lebet 
Als wie ein Bild, das goldne Pracht umschwebet. 
 
 
17 Hälfte des Lebens 
 
Mit gelben Birnen hänget 
Und voll mit wilden Rosen 
Das Land in den See, 
Ihr holden Schwäne, 
Und trunken von Küssen 
Tunkt ihr das Haupt 
Ins heilignüchterne Wasser. 
 
Weh mir, wo nehm ich, wenn 
Es Winter ist, die Blumen, und wo 
Den Sonnenschein, 
Und Schatten der Erde? 
Die Mauern stehn 
Sprachlos und kalt, im Winde 
Klirren die Fahnen. 
 
 


